Nr, 137. 


Lilians indiſches Abenteuer 


Roman von Katrin Holland. 
(Copyright by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., 
München 1936.) 
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Lambertz blickte auf die großen, grünen Wieſen der 
Sportanlagen. Natürlich war es ihm nicht mehr gelungen, 
pünktlich zu ſein. Er hatte faſt eine halbe Stunde gebraucht 
um hier herauszukommen. War Lilian ſchon dageweſen, 
war ſie bereits fortgegangen oder war auch ſie nicht pünkt⸗ 
lich erſchienen? Dieſe Fragen beſchäftigten ihn, während er 
auf der Terraſſe des Klubhauſes ſaß und auf das Mädchen 
wartete, an das er ſein Herz verloren hatte. 


Seine Augen ſtarrten unverwandt auf die Tür, die 

auf die Terraſſe führte, und er hatte keinen Blick für die 
Poloſpieler, die unweit von ihm ihre kleinen ſchnellen 
Araberpferde hin und her trieben, manchmal in tollkühner 
Schnelligkeit der Kugel nachgaloppierten oder wieder ein⸗ 
mel gelenkig und graziös wie Zirkusakrobaten ſich ſeitlich 
über die Kruppe ihrer Tiere beugten, um zu einem wohl⸗ 
gezielten Schlag auszuholen. Lambertz war ſonſt ein be⸗ 
geiſterter Anhänger dieſes aufregenden kühnen Reiterſpiels, 
das für ihn äußerſte Körperbeherrſchung und den Schim⸗ 
mer einer romantiſchen Ritterzeit vereinigte. 
Wenn Lilian fortgegangen wäre, dann hätte ſie ihm be⸗ 
ſtimmt eine Nachricht hinterlaſſen, und wenn ſie überhaupt 
noch nicht erſchienen wäre, hätte ſie dann nicht ebenfalls 
ein, telephoniſche Beſtellung für ihn durchgegeben? Sie 
wa: doch ſonſt jo pünktlich. Aber vielleicht wollte fie nicht 
anvufen, beruhigte er ſich in feinem einſamen Zwiegeſpräch, 
wollte kein Aufſehen im Klub und in der Geſellſchaft er⸗ 
regeu, denn da war ihre Freundſchaft mit Erie Arn⸗ 
ſtruthers, die zwiſchen ihnen ſtand und ſie zwang, Rück⸗ 
ſichten zu nehmen. 

Auf einmal erſchien ihm ſeine ganze Liebe zu ihr ſinn⸗ 
los, ausſichtslos. Was fiel ihm denn ein, ſich der geheimen 
Hoffnung hinzugeben, Lilian könne ſich von einer jahre⸗ 
langen Freundſchaft zu Erie loslöſen, um ihm anzugehören? 
Ach da redete man nun ſoviel über Liebe und hatte m eiſe 
Grundſätze und kluge Ratſchläge für bedrängte Freunde 
und etwas ſarkaſtiſche und ſpöttiſche Bemerkungen, weil 
einem der unglücklich liebende Teil oft etwas lächerlich und 
albern erſchien, aber wenn es einen dann ſelbſt packte, lieber 
Himmel noch einmal, dann war man wieder ein kleiner 
Abe-⸗Schütze, der das Alphabet des Gefühls nicht zu leſen 
verſtand und mühſam herumbuchſtabierte. Sicherlich, auch 
er war albern und lächerlich. Verrückt. 

Ein Auto fuhr vor. Ein Wagen mit dem Zeichen des 
Taj⸗Mahal⸗Hotels. Lambertz' Stimmung ſchlug wieder um. 
Eine Verſpätung war wirklich kein Grund, die Flinte ins 
Korn zu werfen. Eine Dame ſtieg aus — eine fremde 
junge Frau, die auch nicht die geringſte Ahnlichkeit mit 
Lilian hatte 

Sechs Uhr. . 

„Es war doch rückſichtslos von ihr, ihn hier warten zu 
loſſen und nicht anzurufen, nur um die Gefühle eines an⸗ 
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deren nicht zu verlegen. Er nahm ſich vor, noch eine halbe 
Stunde zu warten und dann zu gehen. 

Er muſterte jedes Auto, das vorfuhr. Jetzt nach Ge⸗ 
ſchäftsſchluß kam ein Wagen hinter dem anderen. Aber 
jedesmal wenn er glaubte, Lilian entdeckt zu haben, mußte 
er feſtſtellen, daß er ſich geirrt hatte. Bekannte kamen und 
grüßten ihn. Eine ſehr ſchöne und elegante junge Frau, 
die mit zwanzig Jahren Witwe geworden war, forderte ihn 
auf, ſich zu ihrem Vater und ihr zu ſetzen und einen Drink 
zu nehmen. Einen Augenblick lang war er in Verſuchung, 
ihrer Aufforderung nachzukommen. Aber er lehnte ſtand⸗ 
haft ab. Jede Minute mußte Lilian auftauchen. 

Der Captain der einen Polomannſchaft, ein rieſiger 
rotblonder Sohn Albions, lud ihn ein, mitzuſpielen. Er 
dankte. 

Halb ſieben. Die ſelbſtgeſetzte Friſt war verſtrichen. 
Aber Liebende ſind in der glücklichen Lage, daß ſie eigene 
Geſetze aufſtellen und wieder umſtoßen wenn es ihnen ge⸗ 
fällt. Natürlich ging Lambertz nicht, ſondern wartete wei⸗ 
ter. Aber langſam wurde er jetzt nervös. Das konnte man 
nicht mehr Unpünktlichkeit nennen! Er ließ ſich mit ihrem 
Hotel verbinden. Nein, Miß Lilian Baker war weder in 
der Halle, noch auf ihrem Zimmer zu finden. Endlich ſtellte 
man feſt, daß ſie kurz vor fünf Uhr das Hotel in Beglei⸗ 
tung Arnſtruthers verlaſſen hatte. 

Um es kurz zu machen, ſie hatte ihn einfach verſetzt! 


Er goß einen Whisky herunter. Nein, nie und nim⸗ 
mer würde ſie das tun! Es mußte estwas geſchehen ſein. 
Ein Schreckbild jagte das andere. Grauſige Vorſtellungen 
durchliefen ſein Gehirn. Gedanken, die das Ende ihres 
Bruders mit dem ihren verbanden, quälten ihn. Bilder, 
daß man ſie in eine Falle gelockt hatte, tauchten vor ihm 
auf. Er machte ſich jetzt Vorwürfe, daß er überhaupt auch 
nur an ihr zu zweifeln gewagt hatte. Dazwiſchen nüchtern 
und ſkeptiſch, ſagte er ſich allerdings, daß ihr in Begleitung 
Arnſtruthers nichts Schlimmes geſchehen konnte. 

Aber 

Er rief zu Hauſe an. Nein, auch dort hatte man nichts 
für ihn hinterlaſſen. unruhig ſchritt er durch die Tiſch⸗ 
reihen, als er ſich plötzlich Schönlein gegenüber ſah. Es 
war ein ungewohnter Anblick, Schönlein hier zu treffen, 
denn er machte ſich aus den Lieblingsſpielen der Engländer 
nichts. Er behauptete, Pferde ſeien wilde Ungeheuer mit 
gefährlichen Mäulern und vier Beinen zum Ausſchlagen, 
und Golf jei das idiotiſchſte Spiel, das jemand irgendwann 
aus reiner Langweile erfunden haben müſſe um die Welt 


zu ärgern und Familien zu entzweien. 


Was tat Schönlein hier, zu einer Zeit, in der er ſonſt 
mit Sandſack und Punchingball trainierte? Aber das war 
im Augenblick nicht beſonders wichtig. Lambertz überfiel 
ihn mit der Frage, ob er irgend etwas von Miß Baker ge⸗ 
hört hätte. 

a“, ſagte Schönlein mit einer Miene, als ſei dies die 
belangloſeſte Tatſache der Welt und in einem Ton, der zu 
deutlich eine verächtliche Gleichgültigkeit zeigte, um echt zu 
ſein. „Vor einer Stunde ging ſie jedenfalls mit O'Rorke 
im Bendhi⸗Baſar ſpazieren. Sie ſchienen auf der Suche 
nach altem Goldſchmuck zu ſein.“ f 


Lambertz merkte, wie ein eiſiges, lähmendes Gefühl 
von ſeinen Zehen, die Beine entlang bis in die Oberſchenkel 
hinauflief. Arnſtruthers, das wäre verzeihlich geweſen, 
dafür hätte er Gründe und Erklärungen gegeben, aber ihn 
wie einen Pennäler wegen O'Rorke zu verſetzen, eine Ver⸗ 
abredung mit einem zu haben, den zu meiden er ſie gebeten 


hatte, das bewies eindeutig und klar, wie wenig ihr an 


ihm und ſeinen Worten lag. 


Eine tiefe, würgende Erbitterung überfiel Lambertz 
und nahm ihm die klare Überlegung, auf die er immer ſo 
ſtolz war; denn ſonſt hätte er ſich ſagen müſſen, daß es 
eigentlich unerklärlich war, warum Lilian ſich mit ihm hätte 
verabreden ſollen, wenn ſie feſt entſchloſſen war, mit 
O'Rorke durch das indiſche Viertel Bombays zu bummeln. 
Aber Liebende haben das Vorrecht, unlogiſch denken zu 
dürfen. Einen Augenblick lang allerdings fah er eine Mög⸗ 
lichkeit der Erklärung: ſicher hatte Lilian O'Rorke zufällig 
getroffen und ſich überreden laſſen, ihn, Lambertz, zu ver⸗ 
feßen. Eine blinde Wut überfiel ihn. Er war plötzlich ent⸗ 
ſchloſſen, das Mädchen nie wieder zu ſehen und Indien den 
Rücken zu kehren. Schönlein würde ſein deutſches Mädel 
heiraten und das Geſchäft in dieſem verdammten Land ohne 
19 leiten können, und er würde nach Hamburg zurück⸗ 
ahren. 


„Laß uns gehen“, ſagte er kurz, und ohne Widerrede 
ſchloß ſich Schönlein ihm an. In verbiſſenem Schweigen 
ſteuerte er ſeinen Wagen am Mahlakſhi⸗Tempel vorbei, die 
herrliche Straße an der See entlang, die zu ſeinem Hauſe 
führte. Eben ging die Sonne unter, tiefrot, umgeben von 
einem. goldenen Kranz, der einem gewaltigen Heiligen⸗ 
ſchein glich, und warf ihr letztes Licht auf die Türme und 
Kuppeln der unzähligen Paläſte, die Bombay zu einer der 
ſchönſten Städte der Welt machen — — 


Schweigend nahmen die Freunde das Abendeſſen ein, 
nur das Zirpen der Grillen unterbrach die beklemmende 
Stille dieſer Mahlzeit. Meta hatte eine „pomfret“ bereitet, 
einen flachen Fiſch, der wie Seezunge ſchmeckte und ſonſt ein 
Lieblingsgericht von Lambertz war. Dazu gab es einen 
herrlichen importierten Pfälzer, der den heimatlichen Duft 
der deutſchen Rebenhügel in Indien verbreitete. Dann 
brachte der Diener eine Ente auf den Tiſch. Schönlein und 
Lambertz aßen ſonſt manchmal eine ganz allein für ſich auf, 
ober heute ſchob Lambertz ſeinen Teller mit angeekeltem 
Geſicht zur Seite. Schönlein, der aus Zuſammengehörig⸗ 
leitsgefühl nicht zuzugreifen wagte, ſpielte ärgerlich mit 
den Brotkrumen. Aber dem Pfälzer konnte er nicht wider⸗ 
ſtehen. Das war zuviel verlangt, der duftete fo ver- 
führeriſch. 

„Proſt, alter Junge“, verſuchte er den Schweigſamen 
aufzuheitern. Mechaniſch griff Lambertz zu ſeinem Glas 
und ſtürzte den Wein hinunter. 


„Das tut gut, was, fragte Schönlein und goß das Glas 
wieder von neuem voll. Er nahm einen Anlauf, Martin 
von ſeinem geſchäftlichen Tagewerk zu erzählen, er hatte 
da ein intereſſantes Geſchäft über zweihundert Nähmafcht- 
nen beſprochen, das ihn faſt den ganzen Tag lang vom 
Bureau ferngehalten hatte, aber Lambertz winkte ungedul⸗ 
dig ab und Schönlein ſchwieg. Liebeskummer. Nun, das 
mußte jeder mal durchmachen, aber was verliebte ſich auch 
der boss in ein ſo unnahbares widerſpruchsvolles Mädchen; 
feine Luiſe in Deutſchland und er hatten ſich auch ſchon ge⸗ 
ſtritten, aber dann nahm man ſich in die Arme und alles 
war gut. — — 

Die Sonne ſtand ſchon am Himmel, als Schönlein das 
letzte Glas der letzten Flaſche Pfälzer ausſchenkte und da⸗ 
mit die durchzechte Nacht ihren Abſchluß fand. Lambertz 
hatte einen etwas wirren Kopf, aber der eiſige, lähmende 
Schmerz in der Herzgegend war ſanfter geworden, weg⸗ 
geſchwemmt von dem heimatlichen Wein. Er war ent- 
ſchloſſen, Lilian zu vergeſſen. Schließlich gab es noch mehr 
ſchoͤne Frauen und Mädchen, und Indien war groß. Selbſt 
dieſer billige Troſt war ihm im Augenblick willkommen. 

„Hauſt du dich noch in die Klappe, boss?“ fragte Schön⸗ 
lein aufſtehend und reckte ſich mit lautem Gähnen, wie ein 
Hund, der ſeit Tagen keinen Auslauf gehabt hat. 

Lambertz ſchüttelte den Kopf. „Nicht nötig; ein kaltes 
Bad und die Erde hat uns wieder.“ } 

„Ausgezeichnet“, brummte Schönlein. 


„Dann hopp, im 
Bureau gibt's ſowieſo genug zu ſchaffen.“ 


So kam es, daß die beiden lange vor dem eigentlichen 
Geſchäftsbeginn in der Ballardſtreet auftauchten, gerade in 
dem Augenblick, als Herr Laroche begann, ſeine Kiſten auf 
einige Laſtwagen zu verladen. 


Laroche war von zierlicher, kleiner Geſtalt, gelenkig wie 
ein Affe und von einer Beweglichkeit, die jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpottete. Er wirkte auf den erſten Augenblick wie eine 
kleine, zu dürr geratene Frau. Sein ſchmales Geſicht war 
von einem Wuſt ſchwarzer wilder Locken umgeben, die ihm 
das Ausſehen eines Bohemien aus dem Quartier latin ver⸗ 
liehen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, kleine ſchwarze 
Augen, die immer überall und nirgends hinzublicken ſchie⸗ 
nen, glänzende flinke Augen, Jettknöpſchen gleich. Seine 
Naſe war kurz und ſchmal und ſtand etwas in die Höhe, 
ſchnuppernd und frech mit fein gewölbten Nüſtern. Mund 
und Kinn waren mädchenhaft zart und weich und ſein Hals, 
der braunverbraunt aus dem offenen Kragen ſeines weißen 
Seidenhemdes ſchaute, war der makelloſe Hals eines ſieb⸗ 
zehnjährigen Mädchens, das weder Runzeln noch ein Dop⸗ 
pelkinn zu fürchten hat. 


Ein intelligenter, lebhafter Junge mit einem ausge⸗ 
ſprochenen, wenn auch für Männer unerklärlichen Charme. 
Immer wieder, wenn Lambertz Laroche ſah, mußte er ſich 
wundern, wieſo Hubert Baker gerade ihn empfohlen hatte. 
Aber ohne Zweifel ſchien die Empfehlung echt zu ſein, denn 
bei einem eingehenden Geſpräch, das eher einem Verhör als 
einer Unterhaltung glich, und das ſtattgefunden hatle, als 
Laroche höflich, liebenswürdig und beſcheiden Lambertz zu 
dem Verluſt des guten Freundes kondolierte, hatte es ſich 
herausgeſtellt, daß die beiden ſich gut gekannt haben 
mußten, denn Laroche wußte ſo viele kleine perſönliche Ein⸗ 
zelheiten aus Bakers Leben, daß jeder Zweifel unberech⸗ 
tigt erſcheinen mußte. Und doch, weder er noch Schönlein 
waren je einen Verdacht, einen unbeſtimmten Verdacht ge⸗ 
gen dieſen jungen Mann, der ſich fo untadelig benahm, los⸗ 
geworden. Sie waren entſchloſſen, ihn feit im Auge zu be⸗ 
halten. Laroche war in Indien geboren, von Jugend auf 
an dieſes Land gewöhnt, beherrſchte mindeſtens ſechzehn 
Dialekte und kannte und verſtand die Pſyche der verſchiebe⸗ 
nen Kaſten wohl. Unter anderen Umſtänden, ohne dieſen 
Verdacht, wäre er für die Firma Lambertz wohl eine un⸗ 
entbehrliche Perſönlichkeit geweſen mit ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Auffaſſungsgabe und feinen Kenntniſſen. — — — 


Niemand konnte Laroche an dieſem frühen Morgen 
unerwünſchter ſein als Lambertz oder Schönlein, und jetzt 
waren ſie beide, wie vom Teufel hergezaubert, höchſt uner⸗ 
wartet da. Aber er war ein Menſch, der ſein Handwerk 
verſtand. Nichts verriet fein Erſchrecken, das Bewußtſein 
der Gefahr. Schnell und unauffällig nur glitt ſeine Hand 
in die Taſche ſeiner rehfarbenen Flanellhoſe, in der die 
Mauſerpiſtole ſchußbereit ſteckte. 


Die Laſtwagenchauffeure gehörten zur. Bande und wür⸗ 
den die Backer der Firma Lambertz ſchon in Schach zu hal⸗ 
ten verſtehen; für ihn aber war es beſſer, die Waffe griff⸗ 
bereit zu haben. Selbſtverſtändlich hatte es nie in ſeiner 
Abſicht gelegen, die Kiſten dem Spediteur der Firmen zu 
übergeben, wie Pfnür es angeordnet hatte. Er wünſchre zu 
Gott, daß es nicht zu einer Schießerei kommen würde, das 
würde nicht nur alle gefährden, ſondern — nein, Teufel, es 
war jetzt keine Zeit, an eventuelle Folgen zu denken. Es 
hieß kaltes Blut bewahren ... eiskaltes Blut, und vor⸗ 
läufig tat Laroche ſo, als wäre es das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt, die Kiſten an dieſem frühen Morgen zu ver⸗ 
laden. 

„Guten Morgen“, ſagte Lambertz, „ſchon ſo früh an der 
Arbeit“ und nickte ihm anerkennend zu. Er ſchien völlig 
ahnungslos. Dies Grünhorn, dieſer Trottel, dieſer blonde 
Michel, der ſich ſoviel auf ſeinen Scharfſinn einbildete! 


U 


Trotzdem ſchien es Laroche angebrachter, die Hand nicht 


aus der Taſche zu nehmen. 

„Herr Pfnür bat mich geſtern abend, die Kiſten zum 
erſten Morgenzug zu verladen, da ſie dringend verlangt 
ſind. Und da bin ich natürlich ſelbſt dabei, damit nichts ver⸗ 
ſäumt wird, auf die Eingeborenen iſt ja leider nie Verlaß“, 
gab er freundlich und pflichteifrig zur Antwort. 

„Was enthalten die Kiſten?“ fragte Lambertz und trat 
einen Schritt näher an Laroche heran. Schönlein folgte ihm 
auf dem Fuß. Martin ſchien ihm nach dieſer Nacht noch 
nicht richtig bei ſich zu ſein. 


Laroche rührte ſich nicht. Er wußte, was auf dem 
Spiel ſtand und behielt eiſern ſeine Ruhe. „Zehn Trak⸗ 
toren für Smith & Co. in Peſhawar, Type X 357°, Er 
hatte ſich nicht geirrt. Lambertz war ahnungslos wie ein 
neugeborener Säugling. 

„All right“, ſagte er und wandte ſich um. Schönlein, 
ſtarr vor Entſetzen über die Leichtgläubigkeit ſeines Chefs, 
ſah ſich doch gezwungen, im Augenblick ſeinen Mund zu 
halten, und folgte ihm zum Hauseingang, den Martin auf⸗ 
ſchloß. Erſt als ſie bereits in dem großen kühlen Treppen⸗ 
aufgang ſtanden, wandte ſich Lambertz noch einmal um und 
rief wie beiläufig: „Ach, Laroche, ich will doch gleich mal das 
Konto Smith & Co. nachſehen, ehe wir die Kiſten abgehen 
laſſen. Wir können ſie, falls wir nicht mehr zurechtkom⸗ 
men, mit dem nächſten Zug verladen.“ 

Laroche ſchrie über den Hof zurück: „Smith hat zur 
Bedingung gemacht, daß wir ſofort liefern, ſie müſſen die 
Ware ſofort haben.“ 

„Macht nichts, macht nichts“, antwortete Martin in ſei⸗ 
nem ruhigſten Ton. „Ich will das Konto vorher ſehen.“ 
Und ſich an die malaiſchen Packer wendend, rief er im 
ſchärſſten Kommandoton: „Berhenti (aufhören).“ 

Sie ließen ſich das nicht zweimal ſagen und hörten 
ſoſort mit der Arbeit auf. 

„Abladen“, rief jetzt Schönlein in Hindoftani den an⸗ 
deren Arbeitern zu, und wenige Minuten ſpäter ſtanden die 
bereits aufgeladenen Kiſten wieder neben den anderen auf 


dem Hof. 
(Fortſetzung ſolgt.) 
—— H— 


Im Garten vorm Tor. 
Erzählung von Alfred Hein. 


Max und Maria waren im Garten. Schon den ganzen 
langen Nachmittag. Bald wird die Sonne untergehen, der 
Mond wird kommen und ſie werden noch ein Weilchen in der 

bleiben. Bis die letzte Straßenbahn ſie in die 
Stadt zurückbringt. Denn — ach, wie ſchön konnte das Leben 
ſein! 

Gewiß blieb ihre Liebe etwas unumſtößlich Feſtes, ſie 
wuchs wie der Nußbaum inmitten ihres ſtillen Gartens — 
noch immer knackte Maria mit ihren geſunden, weißen Zähnen 
die Nüſſe, obwohl aus ihrem braunen Haar der Altweiberſom⸗ 
mer auch im Frühling nicht mehr auszukämmen war. Und 
Maxens Glatze lichtete ſich auch ſo, daß keine noch ſo lang ge⸗ 
wachſene Haarſträhne dies vertuſchen konnte. Aber nun die 
drei Kinder alle aus dem Haus waren, ſchienen ſie wieder jün⸗ 
ger geworden. Das Gefühl, ſich ſelbſt zu gehören, kleine Hoff⸗ 
nungsträume zu haben, kurzum, mehr Zeit zu beſitzen als in. 
den Jahren des heißen Ringens um das Daſein, ließ auch die 
Liebe aufblühen, ſtill, froh und gut. 


Es kam ihnen eigentlich komiſch vor, alt zu werden. Wieſo 


denn? Sie lachten wie die Kinder ſich gegenſeitig aus, wenn 


ſie ihre Brillen aufſetzten, um zu leſen. Die Weitſichtigkeit, 
das iſt ja das erſte Zeichen! 

Und heute waren ſie wieder auf den Fuchsberg geſtiegen. 
Das machten ſie etwa alle Monate einmal, um insgeheim feſt⸗ 
zuſtellen, was ſie noch leiſteten. 

„Siehſt du, Mutter, wir find wieder naufgekommen!“ — 
„Ja, Mäxe!“ 

„So ein ganz klein biffel aber haſt du geſtöhnt und es in 
den Knochen geſpürt?“ 

„Gewiß, Mäxe!“ Sie lächelte. Das ſtellte er nur zu ſeiner 
Beruhigung feſt. Denn geſtöhnt hatte er ein wenig mehr — 
aber laß ihm die Freude, daß er der Stärkere iſt! So hatte fie 
all die Jahre gedacht, es war der Grundgedanke ihrer ſtillen 
— und vielleicht das ganze Geheimnis ihrer glücklichen 


„Du mußt dich nun ausruhen. Die Dahlien und Aſtern, 
die werd' ich heut' vornehmen. Wo iſt die Gießkanne?“ 

„Im Schuppen hinten.“ 

„Ach — ſoo —.“ Er ſog heftiger an feiner Zigarre. Signal: 
Bißchen unbequem! 

Marie ſtand ſtillſchweigend auf, ging zum Schuppen, in 
dem kreuz und quer Harke, Schaufel und Gartenmeſſer über 
ſonſtigem Schurrmurr lagen — und darunter natürlich die 
Gießkanne. Sie wiſche ſorgſam das kleinſte Drecktüpfelchen 


von der Kanne, ging dann über die Straße zu der Tankſtelle 
— die hatten Waſſer. Denn es war kein Schrebergarten, den 
ſie beſaßen, ſondern ganz allein „ihr“ Garten vor den Toren. 
Alle anderen Gärten gehörten zu den Häuſern. Früher hatten 
ſie auch davon geträumt, daß ſie einmal, ſolch Landhaus in den 
Garten hineinbauen würden. Aber ſie zogen weder das große 
Los noch ging das Geſchäft beſſer als es gehen mußte, um das 
tägliche Brot zu ſchaffen. Heute hatten ſie ſich ſeit langem ein⸗ 
mal freigemacht; dann bediente die Schwiegermutter die paar 
erg die an ſolch ſchönem Tag Papier oder Bleiſtifte kaufen 

n. 

„Nun, Frau Droop, was macht der Garten?“ fragte der 
Tankſtellenbeſitzer, ein zwanzig Jahre jüngerer Mann, und 
doch betrachtete er die ſchlank und rank gebliebene Geſtalt und 
das immer noch voſig friſch dreinſchauende Geſicht der Frau mit 
faſt verliebtem Wohlgefallen. 

„Mein Mann will gießen!“ ſagte ſie, und dabei ſaß ihr der 
Schelm in den Augenwinkeln. 

„So — er will gießen, der Herr der 
holt er dann nicht auch ſelbſt das Waſſer?“ 


„Da verſchlabbert er ja die Hälfte — hier über die Straße. 
Er iſt ja nicht ſo geſchickt wie Sie, Herr Martin!“ Der junge 
Mann nahm die kurze Pfeife aus dem Mund und lächelte ge⸗ 
ſchmeichelt. a 

In dieſem Augenblick fuhr ein eleganter Wagen vor mit 
einem noch eleganterem Herrn am Steuer und einer noch viel 
eleganteren Dame an ſeiner Seite. Frau Maria erſchrak; es 
war Inge. Sie ſprang beiſeite. Nein, die Tochter hatte ſie 
noch nicht geſehen⸗ Sie ſetzte ſich auf einen Kilometerſtein nahe 
der Tankſtelle ſo, daß ſie die beiden beobachten konnte ohne 
ſelbſt in deren Blickfeld zu kommen. Die waren auch viel zu 
ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Aber das Richtige war es nicht 
für Inge. Mädel, Mädel — dieſer Geck mit der Scherbe im 
Auge! Das iſt kein Mann wie Vater! Na, nun braucht ja nicht 
jeder jo unelegant wie Vater zu fein — aber das ſah Frau 
Maria, das iſt ein Flirter, ein Aff! Und Inge ſtand das mon⸗ 
däne Getue auch nicht. Sie mußte morgen das Mädel mal be⸗ 
ſuchen. Ach, eine kleine Sorgenwolke gibt das ſchon. 

Das Auto hatte nun ſein Benzin. Die beiden jungen 
Leute ſauſten hochnäſig davon. 

„Haben Sie fir nicht erkannt, Martin?“ fragt Frau Maria. 

„Wen?“ — „Meine Inge!“ 

„Die geſchminkte Puppe? Nein. Sie iſt ja ſeit Jahren 
nicht mehr in den Garten gekommen. Sie weiß gar nicht, daß 
ich die Tankſtelle hier habe. und ich weiß nichts von ihr. Ob⸗ 
wobl . ..“ Er ſchwieg eine Weile vor ſich hin Dann tat er 
als wenn er fiq, hejünne. „Seit wann hab' ich fie nicht mehr ge⸗ 
iesen —? Warten Sie mol. Ja, wir ließen noch zuſammen 
den großen Drachen ſteigen — jetzt im September werden's 
vier Jahre geweſen ſein. Die Inge — die Inge —“ 

„Martin?“ Ihre Stimme ſprach ihn in wie als kleinen 
Jungen. 

„Ja, Tante Dropp?“, 
knabenhaft darauf antworten. 

„Wollen Sie ſich nicht der Inge annehmen?“ 

„Icke — und der Zavalier da? Wie ſoll ich den ausſtechen, 
den Hannefatzke!“ 

„Sie ſind ein Kerl 


Schöpfung. Warum 


mußte er auch wie vor Jahren 


Und er ein — nu eben ein Hanne⸗ 


„Martin — hier haben Sie.“ 

„Zwanzig Mark?“ 

„Fürs Waſſer. Vielleicht — auch — für einen Bummel 
mit der Inge“ 

„Aber Tante Droop —“ 

„Laß! Laß! Nur dem Monokelhengſt zum Boffen — fang 
75 Streit an und ſchlag ihn, wenn er nicht von alleine los⸗ 
zieht.“ 

„Abgemacht. Ich ſoll alſo die 5. doch noch kriegen?“ 
"Bon mir aus! Und die Inge, fie ift ja bloß anlackiert. 
Kuß die u ab, Martin!“ 

Die kleine Sorgenwolke verflog. Friede wurde in der 
Seele. Der Mond lächelte dazu. Dahlien, Nußbaum und 
Hecken waren ſchon nachtſchwarz. 4 

„Wo ſteckteſt du denn ſo lange, Mutter?“ 

Baier das war nichts für Vater. Der regte ſich zu ſehr 
auf. 5 


„Entſchuloͤige — ich hab mit dem Martin geſchwatzt —“ 

„Natürlich. Von dieſer Weiberſchwäche biſt ſelbſt du nicht 
frei. Gib her! Du weißt ganz genau, man ſoll die Blumen 
bei Sonnenuntergang gießen —“ 

„Da iſt ja noch ein ganz, ganz kleines Stückel Sonne — 
dort hinter der Mühle, Mäxe — —“ 

Er knurrte etwas von fauler Ausrede und ging dann 
gewichtig die Blumen gießen. 

Frau Maria ſah ſtill vergnügt zu. Gott ſei Dank, er hatbe 
nichts geargwöhnt. Und das mit Inge und Martin? 

„Ich glaube, das wird noch was!“ ſagte ſie laut. 

„Was wird noch was?“ 

„Ach — ach — da — weißt du — dieſer kleine roſa Dahlien⸗ 
buſch —“ Sie wußte, der war ſeine kleine Sorge. 

„Glaubſt du, Mutter?“ fragte er ganz hoffnungsfroh. 

„Sicher! — Findeſt du eigentlich Martin Helling von der 
Tankſtelle nett?“ 
Br Ben beit dich wohl in ihn verknallt?“ — „Wenn ich jünger 
wär'!“ 
„Du!!“ Er kam angerannt und goß den Reſt aus der Gieß⸗ 
kanne über ſie. 
„Sag doch — ja oder nein?“ } 
„Ein tüchtiger, b Junge. Aber nichts für dich.“ 
„Nein. Nichts für mich. — Komm, ſetz dich her! Bald fährt 
die letzte Bahn.“ 
„Ja, wenn man ein Auto hätt'!“ 
„Meinſt du, daß das Glück im Auto fährt?“ 
„Hm — aber ſehr bequem iſt's ſchon — fo ein Bier- 
zylinder —“ 
„Das Glück fährt beſtimmt in der Straßenbahn beſſer. 
Ruhiger. Nicht ſo mit ganz großen Wünſchen und ganz großer 
Aufmachung, und im Grunde iſt nichts dahinter —“ 
5 jo klein und ſüß und lieb und klug wie du, 
Mutter.“ Er küßte ſie. 

„Du biſt der beſte Mann, Wäre.“ 

Dann machten fie ſich auf den Weg zur Straßenbahn 

Als fie an der Tankſtelle vorbeikamen, lächelte Martin 
Helling Frau Maria verſchmitzt an. 


S Bunte Chronik & 


Wenn man der Ehemann einer Zwillingsſchweſter iſt. 


Jedem Kenner des Newyorker Nachtlebens ſind Mary 
und Silvia Swank, die tanzenden Zwillingsſchweſtern, 
bekannt. Sie verdanken ihren Ruf in erſter Linie ihrer 
außerordentlichen Ahnlichkeit, die ſo verblüffend iſt, daß 
ſelbſt die nächſten Anverwandten die beiden jungen Damen 
häufig miteinander verwechſeln. An dieſer Tatſache 
hat nun die Ehe, die Mary Swank mit Harry Brown 
Cook, einem reichen Induſtriellenſohn aus Philadephia 
einging, Schiffbruch gelitten. Mary reichte die Schei⸗ 
dungsklage ein mit der Begründung, ihr Mann habe 
häufig ihrer Zwillingsſchweſter Zärtlichkeiten zukommen 
loſſen, auf die eigentlich ſie Anſpruch gehabt hätte. Mr. 
Cook verteidigte ſich damit, daß er die beiden Zwillinge ein⸗ 
ſach nicht habe auseinanderhalten können und daß es ein 
ſcheres Los ſei, mit einer Zwillingsſchweſter verheiratet 
zu ſein, denn man müſſe immer erſt ſtudieren, welche der 
beiden nun die eigene Fran ſei. 


Der Peſſimiſt. 


Rätſel⸗ Ecke S 


Verſchiebungs⸗Aufgabe. 
Die Wörter: 


Grille, Treppe, Wallenſtein. Blau⸗ 
fäure, Schelling. Reinhold, Rattengift 


ind in dieſer Reihenfolge untereinander 
U . 0 lange 


„ bis ya ta aden 


* 


Eine Weisheit! 


B. nkruut 
„e „ lat 
„„ „ mi 
W'. glas 


„„ „% „% „„ * font 

Erſetze die Punkte durch Buchſtabe 

gm ſechs Wörter zu bilden, die folgen 
es bezeichnen: 

1) ein Gewürz, 

2) einen Neuigkeitsbringer, 

3) finn. Langſtreckenläufer, 

4) ein beſtimmtes Glas, 

5) Stadt in Mitteldeutſchland, 

6) Sammelbegriff für Menſchen. 


Die an Stelle der Punkte eingeſetzten 
Buchſtaben nennen eine neue — und 
doch ſo alte — Weisheit. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 1 
Beſuchskarten⸗Rätſel: Schauſpieler. 
* 
Nöſſelſprung: 


Die Wahrheit wohnt oft meilenweit 
entlegen 

Von jenen, die ſie auszurufen pflegen. 

Otto Promber. 


Sänlen⸗Nätſel: 


EEE 
LEE 
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